
Bad Tölz-Wolfratshausen – Roland Her-
zog war lange als Rettungssanitäter aktiv.
Ein Beruf, in dem die Einsatzkräfte stän-
dig mit Situationen zwischen Leben und
Todkonfrontiert sind.DasssichdavonBil-
der imGedächtnis einprägen, sei einenor-
male menschliche Reaktion, sagt Herzog.
„ImmerwennstarkeEmotionenmitdabei
sind, erinnertman sich daran.“ Das sei et-
wa bei der Geburt eines Kindes nicht an-
ders. Sehr genau kann sich Herzog auch
nochanseinenerstenToten imEinsatz er-
innern. „Ichweiß immer noch, wie er aus-
gesehen hat“, sagt der Sozialpädagoge.
Heute, alsMittvierziger, leitetHezognicht
nur die Jugendsiedlung Hochland bei Kö-
nigsdorf, sondern ehrenamtlich auch den
Kriseninterventionsdienst im Landkreis.

In Akutsituationen fühlen sich Men-
schen, die plötzlich Familienangehörige
verloren haben oder Zeugen eines schwe-
ren Unfalls geworden sind, oft besonders
hilflos, traurig oder wütend. Das kann sie
überfordern und dauerhaft traumatisie-
ren. Um ihnen zu helfen, sind seit den
1990er-Jahren Kriseninterventionsteams
(KIT) oder Kriseninterventionsdienste
(KID) in Deutschland unterwegs.

Im Landkreis Bad Tölz-Wolfratshau-
sen existiert ein solcher beimBayerischen
RotenKreuzangesiedelterKIDseit 25Jah-
ren. Mittlerweile leitet Roland Herzog das
hiesige Team aus Ehrenamtlichen. Das
setzt sich aus 20 bis 25 Personen zusam-
men,darunterkirchlichausgebildeteNot-
fallseelsorger, aber auch Steuerberater,
Lehreroder Schulpsychologen.Allehaben
Grund- undFachlehrgänge zur psychoso-
zialen Notfallausbildung absolviert sowie
bei Einsätzen hospitiert.

„WirsindBrückenbauer“, definiertHer-
zog die Hauptaufgabe der KID-Mitglie-
der.Ausschließlichdie IntegrierteLeitstel-
lealarmieredieEhrenamtlichen inAkutsi-
tuationen.MeistenshandeleessichumTo-
desfälle im häuslichen Bereich. Für Ange-
hörige sei es oft schon unverständlich,
dass die Kriminalpolizei ermittle, wenn
ein älterer Angehöriger zusammengebro-
chen und gestorben sei, berichtet Herzog.

Darüber aufzuklären, dass es sich dabei
umdasüblicheProcederebeiunklarerTo-
desursache handle, sei eine der zentralen
Brückenbauerfunktionen des KID.

Esgeheaberauchdarum,einen„würdi-
gen Rahmen“ zu organisieren, damit sich
Angehörige von den Gestorbenen verab-
schieden können. Zudem gelte es oft, das
soziale Netzwerk des Betroffenen zu akti-
vieren, also herauszufinden, wer aus der
Familie oder dem Bekanntenkreis die Be-
treuten in solch einer außerordentlichen
Situation weiter unterstützen könne. Das
KIDkläreauchdarüberauf,welcheweiter-
führendenprofessionellenTherapieange-
bote existieren. Für die nahen Angehöri-
gen sei es oft wohltuend, sich nach einem
Todes- oder Unglücksfall eines Angehöri-
gen wahrgenommen zu fühlen, sagt der
Sozialpädagoge. „DasWichtigste, was wir
tun, ist, einfach da zu sein.“

60 bis 80Mal pro Jahr ist das Teamdes
Kriseninterventionsdienstes im Land-
kreis laut Herzog im Einsatz. Die Ehren-
amtlichen seien meistens ein- bis einein-
halbStundenbeidenBetroffenen,manch-
mal auch mehrere Stunden. Es gehe dar-
um, den Menschen in der unmittelbaren

Akutsituationzustabilisieren,erklärtHer-
zog, der Soziale Arbeit studiert hat, nach-
dem er als hauptberuflicher Rettungsas-
sistent und für die Feuerwehr aktiv war.
Als Sozialpädagoge leitet er inzwischen
die Jugendliedlung Hochland.

Der Altersdurchschnitt im KID-Team
des Landkreises liegt bei um die 60 Jah-
ren, also relativ hoch. Für die Gruppe su-
che er jederzeit Menschen ab 25 Jahren

aufwärts, die „ihrenPlatz imLebengefun-
den haben und anderen Menschen in be-
lastenden Situationen beistehen können“,
sagt Herzog. „Wir freuen uns immer über
neueMitglieder.“ Die braucht es auch, um
dasganze Jahr rundumdieUhr imAlarm-
fall einsatzfähig zu sein. Bei 20 bis 25 Per-
sonen wie momentan sei das gar nicht so
leicht zu organisieren, sagt Herzog. Denn
der ein oder andere höre auf oder sei
krank. Daher wäre ein Team von um die
30 Ehrenamtlichen gut.

Das Einsatzgebiet erstreckt sich bis in
die Täler der Voralpen. Höher Richtung
Gipfel hinauf geht es aber für die
KID-Ehrenamtlichennicht. Dafürhatdie
Bergwacht eigene im Kriseninterventi-
onsdienst geschulte Mitglieder. Generell
haben die Rettungsorganisationen laut
Herzog auch interne Strukturen auf-
gebaut, um die eigenen Einsatzkräfte
nach besonders belastenden Situationen
psychosozial zu unterstützen. Für die
Ehrenamtlichenden inKriseninterventi-
onsdienstenwerde immerwieder Super-
vision angeboten, die ihnen helfen soll,
belastende Situationen besser zu verar-
beiten. Benjamin Engel

Von Petra Schneider

A
n ihre ersteAufgabe alsHospiz-
begleiterin erinnert sich Mari-
na Hechtl noch genau: Sie wur-
de zu einer alten Dame ge-
schickt, die in ein Pflegeheim

gekommen war. „Ich habe gespürt, dass
sie sich dort überhaupt nicht wohl gefühlt
hat“, erzählt Hechtl. Den Grund erfuhr sie
später. Als Kind war die Frau in einen Zug
gesetzt und als Flüchtling nachGeretsried
verschicktworden.EineHeimat zu finden,
seiwichtiggewesenfürdie alteDame, sagt
Hechtl. Diesewieder zu verlieren, habedie
Ängste, die sie als Kind beimEinsteigen in
denZug erlebt hatte, wieder hoch gespült.

Viele Lebensgeschichten hat Hechtl in
den vergangenen Jahren gehört, denn am
Ende ließen diemeistenMenschen ihr Le-
ben noch einmal Revue passieren. Seit
2018 ist die 46-JährigeKönigsdorferin eh-
renamtlicheHospizbegleiterinbeimChris-
tophorus-HospizvereinBadTölz-Wolfrats-
hausen. Seit 30 Jahren setzt sich der Ver-
ein mit Sitz in Geretsried und derzeit 318
Mitgliedern dafür ein, sterbende Men-
schenzubegleitenundAngehörigezuent-
lasten. Gegründet wurde er ursprünglich
mit dem Ziel, im Landkreis ein Hospiz zu
bauen. Das ist bisher nicht gelungen, weil
die Bevölkerungszahl zu gering ist. Aber
immerhin gibt es an der KreisklinikWolf-
ratshausen eine Palliativstation.

Im Hospizverein, der Anfang Oktober
mit dem Sozialpreis des Lions Clubs Bad
Tölz ausgezeichnetwurde, arbeiten 55 eh-
renamtliche Begleiter, mehr Frauen als
Männer. Sie besuchen die Todkranken zu
Hause, in einer Pflegeeinrichtung oder im
Krankenhaus. Jährlich nehmen etwa 100
Menschen das kostenlose Angebot im
Landkreis wahr. In diesem Sommer habe
es so viele Anfragen gegeben, dass es
schwierig gewesen sei, Hospizbegleiter zu
finden, sagt Hechtl. Die 46-Jährige arbei-
tet als selbständige Fußpflegerin, ist ver-
heiratetundMutter vonzweiTöchtern.Ei-
ne lebensfrohe Frau; sorgfältig ge-
schminkt, feingezupfteAugenbrauen,wil-
de Locken. Sie spricht ruhig und denkt
manchmal lange nach, um die richtigen

Worte zu finden. Undwenn sie lacht, dann
hüpft ihre lange Halskette.

Warum beschäftigt sich eine Frau, die
fest im Leben steht, in ihrer Freizeit mit
dem Sterben? Noch dazu ehrenamtlich,
denn der Verein ist auf Spenden angewie-
sen und bezahlt nur die Fahrtkosten und
die Hälfte der einjährigen Ausbildung.
„Die Hospizbegleitung ist eigentlich mein
Traumjob“, sagt Hechtl. Sie habe immer

gerne imsozialenBereich arbeitenwollen.
Der Auslöser sei dann der Tod ihrer Tante
gewesen.DahättensichplötzlichvieleFra-
genaufgetan.Habe ichdieseFrauwirklich
gekannt? Was macht das alles für einen
Sinn?

DieMenschen, die sie beim Sterben be-
gleitethat,haben ihr,derFremden,dasan-
vertraut, was wichtig war. Die Essenz ei-
nesLebens. Das empfinde sie als Ehre und

bereichernde Erfahrung, weil es nicht um
Oberflächlichkeiten gehe. „Todkranke
sprechen nicht über das Wetter“, sagt
Hechtl. So unterschiedlich wie das Leben,
sei auch das Sterben, das in Phasen ablau-
fe: Zuerst das Ignorieren der tödlichen
Krankheit, dann die Wut, irgendwann die
Akzeptanz. „Ich versuche den Menschen
zu erfassen, da wo er steht.“ Ohne Urteil,
Ohne Ratschläge. Da sein, zuhören und
zweckfrei Zeit verbringen. Denn pflegeri-
sche odermedizinische Versorgung leistet
der Hospizverein nicht. Das übernehmen
Ärzte und Pflegekräfte des ambulanten
Palliativ-Teams „Opal“, die den Patienten
auch die Betreuung durch den Hospizver-
ein vorschlagen.

Hechtl verbringt einmal die Woche
zwei bis drei Stunden mit den schwerst-
kranken Menschen, manchmal bleiben
nur zwei Wochen, manchmal ein Jahr.
„Wie geht es dir heute, was brauchst du?“
Reden, spazierengehen, spielen, malen.
Schweigend an der Isar sitzen und dem
Flusszusehen.OdereinfachdieHandhal-
ten,wie sie das oft stundenlang bei jenem
demenzkrankenManngemacht habe, der
nicht mehr sprechen konnte. Den Tagen
Leben geben bis zum Schluss, das ist der
LeitsatzdesHospizvereins. Auch sterben-
de Menschen hätten „Bedürfnisse“, sagt
Hechtl, Sexualität spiele bei Jüngeren
durchaus eine Rolle. Die Opiate gegen die
Schmerzen, die das Opal-Team verabrei-
chenkann,dämpftendasallerdings.Man-
che entschieden sich deshalb gegen die
starkenSchmerzmittel,weil sienichtweg-
dämmern wollten.

In der Ausbildung lerne man, wie man
Nähe schenken könne, ohne dass es über-
griffig wirke. Die Hand ausstrecken und
den anderen entscheiden lassen, ob er sie
halten will. Tücher mit Aromen auf die
Brust legen, Düfte, die das Brodeln im In-
neren lindern, das manche Krankheiten
auslösen. Und wie lindert man die Angst
vor dem Tod? „Wennman selbst ruhig ist,
dann hat die Angst des anderen einen Bo-
den, wo sie landen kann“, sagt Hechtl. Das
falle Angehörigen oft schwer, weil sie es
kaum aushalten, den geliebtenMenschen
gezeichnet von Chemotherapie oder

Schmerzen zu sehen. „Ich sehe und kenne
ihn nur so, wie er dann ist.“

Neuerdings gibt es beim Hospizverein
auch Trauerbegleiter für Angehörige.
„Das ist mega-dringend“, sagt Hechtl, die
Ausbildung sei noch intensiver, als für die
Hospizbegleitung.„Wir leben ineinersoof-
fenen Gesellschaft, aber Trauer überfor-
dertuns.“Vorallem,wennesumSuizidge-
he.DannwechselnLeute die Straßenseite,
weil sienichtwüssten,wiesiedenAngehö-
rigen begegnen sollen. Die Trauerkultur
sei verloren gegangen; Viele seien nicht
mehr kirchlich eingebunden, Rituale, wie
schwarze Kleidung oder das Trauerjahr,
hätten ihre Verbindlichkeit verloren. Au-
ßerdem sei die Geduld des sozialen Um-
felds begrenzt, stellt Hechtl fest. Es werde
erwartet, dass Menschen nach dem Ver-
lust eines Angehörigen schnell wieder
funktionieren.

Und was macht sie mit ihrer eigenen
Trauer,wennihreKlientensterben?Natür-
lich gebe es Fälle, die sie bedrückten. So
wie jene junge Frau, die mit 36 Jahren an
Krebs gestorben sei und ihre zwei Kinder
zurücklassenmusste.WertvolleUnterstüt-
zung leiste die Supervision, bei der man
sich drei- bis viermal pro Jahr im Team
austauschenkönne. Die Arbeit als Hospiz-
begleiterin sei aber „nicht so traurig, wie
man sich das vorstellt“, betont Hechtl, sie
empfindedieAufgabeals „totaleBereiche-
rung“.HatsieeineAntwortaufdieSinnfra-
ge gefunden? Ja, sagt sie und nimmt sich
Zeit mit der Formulierung: „Sehen, was
das Leben für ein Reichtum ist, und es
nicht mit Banalitäten vergeuden“.

Bis zuletzt
dabei sein

Marina Hechtl arbeitet ehrenamtlich

im Christophorus-Hospizverein und sieht

ihre Aufgabe als „totale Bereicherung“

Wolfratshausen–Auf einemTelegram-
Kanal hat eine inzwischen 61-jährige
Frau aus dem Landkreis imMärz dieses
JahresmehrerevolksverhetzendePropa-
gandavideos veröffentlicht. Darin wur-
den der völkerrechtswidrige Angriffs-
kriegs Russlands auf die Ukraine ge-
rechtfertigt und die systematische Ju-
denvernichtung zur NS-Zeit angezwei-
felt. Zudem waren Hakenkreuze zu se-
hen. Weil die Frau infolge des Strafbe-
fehlsvon140Tagessätzenvorbestraftge-
wesenwäre, legte sieEinspruchdagegen
ein. IhrZiel:wenigerTagessätze.DieVor-
würfe räumte sie ein.

Das hat ihr geholfen. In der Verhand-
lung vor demAmtsgerichtWolfratshau-
sen am Montag verurteilte Richter Hel-
mut Berger die Frau zu einer Geldstrafe
von 90 Tagessätzen zu 40 Euro wegen
Billigung von Straftaten, Verwendens
von Kennzeichen verfassungswidriger
und terroristischer Organisationen und
Volksverhetzung in drei Fällen. Die Frau
gilt damit gerade noch als nicht vorbe-
straft, erst bei mehr als 90 Tagessätzen
wäre dies der Fall.

ZurVerhandlungwardieFraunichter-
schienen. „Die Angeklagte ist geständig
undbereut,was vorgefallen ist“, erklärte
ihr Verteidiger. Seiner Mandantin gehe
es darum, die Zahl der Tagessätze sowie
deren Höhe von 80 auf 40 Euro zu redu-
zieren.Sie seimit400000Eurohochver-
schuldet. Die Staatsanwältin dagegen
hielt eine Geldstrafe von 140 Tagessät-
zen zu 80 Euro – insgesamt 11200 Euro
– für gerechtfertigt. Laut Anklage zeig-
ten die Posts auf Telegram etwa ein Bild
von Putin mit Hakenkreuzen und eine
RechtfertigungdesAngriffsaufdieUkra-
ine. Zudem wurde der Holocaust ange-
zweifelt, Adolf Hitler war zu sehen und
Videos, die den Zweiten Weltkrieg posi-
tiv darstellten und die Vernichtung der
Juden anzweifelten.

Die Angeklagte hatte keine Vorstra-
fen. Dass sie gestanden hatte, wertete
der Richter als strafmildernd.

Benjamin Engel

Penzberg – Die Freude war kurz, sehr
kurz: Kaumhatte die Stadt Penzberg auf
ihrer Homepage verkündet, dass es eine
neuePoststelle fürdenStadtteil Steigen-
berg geben soll, war der Traum auch
schonwiederausgeträumt. „BisaufWei-
teres verschoben“, heißt es in einemPost
derStadt inden sozialenMedien. ImOk-
tober verkündete die Stadt auf Face-
book, dass die Deutsche Post im Edeka-
Supermarkt anderSchöneberger Straße
eineDependance eröffnenwolle.Der Ju-
belwar groß,wirddochdie früherePost-
stelle in einer Tankstelle an der Sees-
haupter Straße schmerzlich vermisst.
Im Rathaus versuchte man gemeinsam
mit der Deutschen Post eine Lösung zu
finden. Standorte wurden gesucht. Es
war sogar mal ein Container am Fried-
hof im Gespräch. Dann wurde es still.
Und nun die frohe Kunde – die aber
nicht lange währen sollte.

KaumhattedieStadtdiebevorstehen-
de Eröffnung gepostet, gab es auch
schon eine niederschmetternde Rück-
meldung in den Kommentaren. Der Su-
permarkt-Leiter, in dem die Poststelle
eingerichtet werden sollte, meldete sich
zuWort. Sein Statement: Er hätte ja ger-
ne die Post imMarkt, aber von einer Zu-
sage wisse er nichts. Die Verhandlungen
seien nie positiv abgeschlossen worden.
Im Übrigen gebe es kein Personal. Die
Stadt korrigierte ihren Facebook-Bei-
trag daraufhin.

Zwei Tage lang habe er sich im Okto-
ber gefreut, dass es endlich eine neue
Postfiliale inSteigenberggebensoll, sag-
teArmin Jabs (Bürger fürPenzberg).Wie
denn jetzt der Stand sei, fragte er. Abtei-
lungsleiterThomasKapfer-Arringtoner-
klärte, dem Rathaus liege ein offizielles
Schreiben der Deutschen Post vom 17.
Oktober vor,dasdieStadtüberdieEröff-
nung der Poststelle im Edeka informiert
–„sogarmitÖffnungszeiten“.Nunversu-
cheman, von der Post eine Stellungnah-
me zu bekommen. „Bislang haben wir
keine Antwort.“ Alexandra Vecchiato

Roland Herzog leitet den
Kriseninterventionsdienst

im Landkreis.
FOTO: MANFRED NEUBAUER

„Sehen, was

das Leben für ein

Reichtum ist“

„Wir sind Brückenbauer“
Die Helfer vom Kriseninterventionsdienst des Bayerischen Rotes Kreuzes im Landkreis betreuen seit 25 Jahren Angehörige nach Unfällen

Da sein, zuhören und zweckfrei Zeit verbringen: Zu den Aufgaben der Hospizbegleiter kann es auch gehören, einfach mal die Hand des anderen zu halten. FOTO: CLAUS SCHUNK

Verurteilt wegen
Volksverhetzung
Weil sie NS-verherrlichende

Videos postet, muss eine

Frau 90 Tagessätze zahlen

Eine Poststelle,
die es nicht gibt

Marina Hechtl arbeitet ist als Sterbebegleiterin tätig.
Die Arbeit sei „nicht so traurig, wie man sich das vorstellt“,

betont die Königsdorferin. FOTO: MANFRED NEUBAUER
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